Beitrag des StMWFK zur Veröffentlichung im Nachgang zur Fachtagung „Vom Gymnasium zum Bachelor und Master?“
Der im Jahre 1999 begonnene „Bologna-Prozess“ stellt die bayerischen Hochschulen in den kommenden Jahren im Bereich der Lehre vor große Herausforderungen. Die Einführung einer gestuften Studienstruktur mit Bachelor- und Masterstudiengängen führt zu einer weit reichenden organisatorischen und inhaltlichen Reform aller Studiengänge, die mit einer Hochschulprüfung abschließen. Bayern ist derzeit im Rahmen des laufenden Modernisierungsprozesses des Hochschulgesetzes dabei, die rechtlichen Vorgaben des Hochschulrahmengesetzes in Landesrecht umzusetzen. Der dem Landtag am 06.12.2005 zugeleitete Gesetzentwurf sieht vor, dass spätestens mit Beginn des Wintersemesters 2009/2010 die Aufnahme des Studiums in Bachelorstudiengängen für Studienanfänger und Studienanfängerinnen die Regel sein soll. Ausgenommen bleiben Studiengänge, die ganz oder teilweise mit einer Staatsprüfung oder kirchlichen Prüfung abschließen. Gleichzeitig werden weitere Elemente des Bolognaprozesses, wie Modularisierung, Leistungspunktsystem, Qualitätssicherung durch Akkreditierung und die Ausstellung des Diploma Supplement implementiert. Auf Dauer wird dieser Prozess auch die übrigen derzeit mit einem Staatsexamen abschließenden Studiengänge nicht unberührt lassen. Erste Anzeichen sind im Bereich Lehrerbildung bereits zu verzeichnen.
Der Blick auf die aktuelle Entwicklung in Bayern zu Beginn dieses Wintersemesters zeigt, dass die bayerischen Hochschulen die im Bologna-Prozess liegenden Chancen einer umfassenden Studienstrukturreform erkannt haben und sich dem Umstellungsprozess aktiv stellen. Mit insgesamt 408 Bachelor- und Masterstudiengängen bei einem Gesamtstudienangebot von 1860 Studiengängen in Bayern zum Wintersemester 2005/2006 hat sich der Anteil der Studienangebote mit neuen Studienstrukturen von etwa 16 % zum Wintersemester 2004/2005 auf inzwischen 22 % erhöht. Der Umstellungsprozess hat inzwischen auch Kern- und Massenfächer erfasst. Mit der Einführung der neuen Studiengänge werden die Studiengänge nach den bisherigen Studienstrukturen komplett eingestellt. 
Die Umstellung auf Bachelor und Master wird nur dann erfolgreich sein, wenn Wirtschaft und Gesellschaft die neuen Studiengänge und deren Vorzüge kennen und akzeptieren. Deshalb hat das Bayerische Staatsministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst zusammen mit Wirtschaftsorganisationen, insbesondere der Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft, Vertretern der Universität Bayern e.V. und der Bayerischen Fachhochschulrektorenkonferenz sowie der Schul- und Arbeitsverwaltung eine Informationsoffensive zu Bachelor und Master gestartet. Teil dieser Kampagne ist die Verteilung eines Informationsfaltblatts zu den neuen Abschlüssen an alle Absolventen weiterführender Schulen in Bayern und interessierte Studienbewerber. Dazu gehören auch zahlreiche z. T. in Zusammenarbeit mit der bayerischen Wirtschaft durchgeführte Informationsveranstaltungen an Hochschulen, Schulen, aber auch bei Verbänden und Kammern. Kern ist eine im Mai dieses Jahres gestartete Homepage zu Bachelor und Master in Bayern (www.ba-ma.bayern.de), auf der sich auch eine ständig aktualisierte Datenbank mit allen Bachelor- und Masterstudiengängen in Bayern findet.
Sicherzustellen ist, dass mit den neuen Strukturen die Qualität der Lehre nicht nur gewahrt, sondern kontinuierlich verbessert wird. Deshalb sind eine deutliche Steigerung des Qualitätsbewusstseins an den Hochschulen und ein professionelles Qualitätsmanagement unverzichtbar. Akkreditierung und Evaluation sind wesentliche Elemente dieses Prozesses. Mit dem Aufbau eines nationalen Systems zur externen Akkreditierung von Studiengängen nach gemeinsamen Standards wurden hier bereits wichtige Akzente gesetzt. Qualität kann auf Dauer jedoch nur erreicht werden, wenn nicht, wie derzeit, jedes einzelne Produkt, also jeder Studiengang, unter die Lupe genommen werden muss, um Fehler aufzuspüren und Verbesserungen zu erreichen. Qualitätskontrolle muss früher und umfassender ansetzen um in den Hochschulen Qualitätssicherungssysteme zu installieren, die fehlerhafte Produkte, d.h. Studiengänge, im Ansatz vermeiden helfen. Daher müssen die Qualitätsmechanismen stetig weiterentwickelt werden. So hat die Kultusministerkonferenz der Länder sich erst jüngst dafür ausgesprochen, an den Hochschulen ein flächendeckendes, auf Dauer und Nachhaltigkeit angelegtes Qualitätssicherungssystem für die Lehre zu etablieren und gleichzeitig dem Akkreditierungsrat den Auftrag erteilt, ein Konzept zu entwickeln, dass es langfristig ermöglicht, die Programmakkreditierung durch eine System- und/oder institutionelle Akkreditierung zu ergänzen.

Die Implementierung der neuen Studienstrukturen erfordert auch deshalb erhebliche Anstrengungen, weil gleichzeitig mit der Umstellung ein deutlicher Anstieg der Studentenzahlen bewältigt werden muss. Nach der Zunahme seit 1999 um rund 35.000 Studenten ist ein weiterer Studentenzuwachs um nochmals 34.000 Studenten bis zum Jahr 2008 zu erwarten. Im Jahr 2011 müssen die Hochschulen zunächst den doppelten Abiturjahrgang aus der Einführung des G 8 in Bayern verkraften, dem in den folgenden Jahren doppelte Abiturjahrgänge anderer Länder folgen werden. 
Vor diesem Hintergrund wird es besonders deutlich, welche hohe Bedeutung einer Verkürzung der Studiendauer zukommen muss. Hierbei können die Bachelor-Studiengänge mit einer Regelstudienzeit von 3 bis 4 Jahren einen wesentlichen Beitrag leisten. Allerdings müssen sie die Berufstauglichkeit auch in der Praxis sicherstellen. Anderenfalls wäre die Notwendigkeit eines weiterführenden Masterstudiengangs und damit eine Verlängerung der Studierzeit gegenüber heute vorgezeichnet.
Umso wichtiger ist es, dass die im Bologna-Prozess liegende Chance für eine grundlegende Studienreform tatsächlich genutzt wird. Dabei sollten nicht formale Fragen etwa nach dem Bachelor oder dem Master als künftigem Regelabschluss oder der Bezeichnung des Abschlussgrades im Vordergrund stehen. Ziel muss es vielmehr sein, Strukturen zu schaffen, um sich im nationalen und internationalen Wettbewerb um die besten Studenten und Professoren erfolgreich zu behaupten. Und dies müssen wir bereits unseren Schülern deutlich machen. Denn die jetzigen Schülerinnen und Schüler sind die Studierenden von morgen, deren Interessen und Begabungen bestmöglich genutzt und gefördert werden sollten. Daher sollte den künftigen Studierenden bereits im Gymnasium eine Art Wegweiser an die Hand gegeben werden, um ihnen durch Beratungsangebote und Informationsveranstaltungen den oftmals schwierigen Entscheidungspfad zu vereinfachen. Beratern in Schulen, Hochschulen und Arbeitsagenturen kommt hier eine wichtige Multiplikatorfunktion zu.
